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l. August 1944
Der Krieg hat sich so sehr verdichtet, daß

wir in immer stürmischerer Fahrt dem
Katarakte zuzutreiben scheinen, auf einem Strom
von Blut und Tränen. Wenige von uns kennen
den Krieg und seine ungezählten Nebenerscheinungen

aus eigener Anschauung. Nur vom Hö
reu und Lesen, aus dem Spiel unserer Borstellung

erleben wir das Grauenhafte oder aus An>

teilnähme am Schicksal anderer. So bleiben wir
unversehrt und gehen dennoch im Banne des

Ungeheuerlichen durch jeden einzelnen unserer
Tage.

Darum fällt es schwer und steht dem Gefühl
entgegen, einen Tag einzuschalten, ver in
seiner Festlichkeit mit früheren Bundesfeiertagen
Achnlichkeit Haben soll. Seltsam wird es sein,
die leuchtenden Fahnen flattern zu sehen, als
gelte es Freude. Heimat — wir nehmen dieses
geliebte Wort seltener in den Mund als in ven
letzten Jahren; denn mit dem Begriffe leben wir
nun eng verschwistert Tag um Tag. Wir, die
wir uns in die Schuld der Menschheit einbezogen
wissen, haben Widerstände in uns zu überwinden,

aus dem nicht mehr Beredeten, sondern

zur täglichen Bemühung Gewordenen wieder ein
Beredetes zu machen. Und doch werden wir,
wenn dieser 1. August anbricht, uns aus dem
stummen Bezirk der Arbeit erheben, um dem

Ewigen ins Antlitz zu sehen. Unser Herz lechzt
nach der ewigen Quelle. Daß wir sie rein und
unversehrt fließen sehen, das mag unser 1. August
1914 werden.

Heimat — nur dann ist sie es uns, wenn
sie im Schatten göttlicher Heimat steht, die
keine Grenzen kennt und alle Völker umfaßt.
In aller Vertrautheit ist sie uns wie das Banner

am Turm das noch Unerreichte, das
Zukünftige. Sie will von uns erschaffen, gestaltet
sein, immer neu, in einer Welt, die ihre Gestalt
von Jahrhundert zu Jahrhundert, rascher jetzt,
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ändert. Alles
Bestehende ist heute in einen ungeheuren Schmelztiegel

geworfen. So sorgfältig wir Schweizer
Grenzen und Luftraum bewachen, so sind wir
doch genau wie die Völker alle in den Um-
schmelzungsprogeß einbezogen. Aber nicht
willenlos wollen wir uns der Umwandlung hingeben,

fondern wie Menschen, die die Hand des
Höchsten an sich schaffen fühlen. Als unverrückbare

Sternbilder müssen wir die göttlichen
Ordnungen in unserem Blute tragen. Nur anfangen
können wir die große Arbeit des Ordnens nach
diesem Krieg, können unseren Weg durch die
schrecklicheren Drahtverhaue von Haß, Vergeltung,
Rache, Schmerz und Heimatlosigkeit bahnen. In
die Hände unserer Kinder werden wir Last um
Last legen müssen. Sie auf das rechte Erbe zu
verweisen, ist zugleich unsere Aufgabe; denn neue
Brüderlichkeit, engere Schicksalsverbundenheit,
größere Verantwortlichkeit des einen für den
andern wird Ziel auch der Völker sein müssen.
Wie sehr wir Gott danken, daß wir im Frieden

/ìà-s entspricht dem am Bundesseier-
immer aufs neue in Erinnerung

gerufenen Wahlspruch der Männer
vom Rütli: „Einer für alle, alle für
einen", daß auch dieses Jahr vom Bundes-

feier-Komitee eine Sammlung zugunsten

eines wohltätigen, gemeinnützigen Zweckes

durchgeführt wird. Ihr Ertrag soll 1944

dem schweizerischen Roten Kreuz zugute
kommen. Keine andere Zweckbestimmung
würde im gleichen Maße den besondern

Verhältnissen und Anforderungen der

gegenwärtigen außerordentlichen Zeit Rechnung

tragen.
Der Aufgabenkreis des schweizerischen Roten

Kreuzes hat durch die besondern
Bedürfnisse, die durch den Krieg hervorgerufen

worden sind, eine beträchtliche
Erweiterung erfahren. Dieser Tätigkeit
kommt eine erhöhte Bedeutung zu. Wäre
das Rote Kreuz nicht schon vor dem

Kriege vorhanden gewesen, so hätte zweifellos

eine ähnliche staatliche Einrichtung
seither geschaffen werden müssen. Obschon

es eine Private Institution ist, erfüllt es

gerade in der Kriegszeit eine Reihe von

Ausgaben, die im Grunde genommen Sache
der Allgemeinheit sind.
Umso mehr verdient das Rote Kreuz
unsere Sympathie und tatkräftige Unterstützung.

Welch wichtige Rolle ihm gerade

während der Mobilisation unserer Armee

zufällt, geht daraus hervor, daß es dem

Armeesanitätsdienst das gesamte freiwillige

Pflegepersonal und Spitalmaterial zur
Verfügung stellt. Tarin liegt auch eine

unentbehrliche Vorsorge für den Kriegsfall.
Das Rote Kreuz widmet sich weiter der
ständigen Verbesserung der Ausbildung der

Krankenschwestern. Es hat auch den

Blutspendedienst organisiert, und zwar nicht

nur für die Armee, sondern auch für die

Zivilpersonen. Seit der Mobilisation
entfaltet das schweizerische Rote Kreuz auf
dem Gebiete der Soldatenfürsorge und der

Flüchtlings- und Jnterniertenhilse eine

segensreiche wie fruchtbare Initiative.
Seine Tätigkeit bleibt nicht auf die

Schweiz beschränkt. In Verbindung mit
dem internationalen Roten Kreuz hat es

seine Dienstleistungen durch die
Veranstaltung von Kinderhilssaktionen in
Frankreich, Finnland. Belgien, Serbien,
Kroatien, Griechenland und Italien auf
das Ausland ausgedehnt und dadurch viel
Kriegsnot und Elend gemildert.
Die Bewältigung dieser stark gesteigerten

Aufgaben erfordert vermehrte finanzielle
Mittel, die nur durch freiwillige Beiträge
ausgebracht werden können. Dem Schweizervolk

bietet sich Gelegenheit, anläßlich
der Bundesfeiersammlung erneut seine

menschenfreundliche Gesinnung zu bezeugen

und dem Roten Kreuz für seine edle,

dem Schweizernamen zur Ehre gereichende

Tätigkeit Dank und Anerkennung zu zollen.

Gewiß haben viele, an die sich dieser

Appell richtet, mit den eigenen Sorgen
und Nöten genug zu tun. Solange wir
aber das unermeßliche Glück haben, von
den Schrecken des Krieges verschont zu
bleiben, hat immer noch ein jeder die
Möglichkeit, sein Scherflein an die Hilfe
zugunsten aller jener beizutragen, die vom
Kriege ungleich härter getroffen worden
sind.

bis zur Stunde leben durften, spüren wir, daß
das zu billige Münze wäre, um uns von der
Dankesschuld loszukaufen. Dank allein wird
unsere persönliche Hingabe im Dienste unserer Heimat

sein.
Darum mag Bundesfeiertag heute heißen:

Rückschau auf unsere tapferen, einfachen Väter,
die so klar ihren Weg verfolgten, und Erhebung

aus der verwirrten Gegenwart zum innigen

Gebete, daß wir bestehen mögen als Volk
und Einzelne, um den Willen zu erfüllen, nach
dem wir als Volk und Einzelne geschaffen worden

sind. Hl'.

Antwort auf ein Telegramm

Der Bund Schweizer Frauenvereine und der
Verband für Frauenstimmrecht hatten an Frau
von Horthh ein Telegramm mit der dringlichen
Bitte gerichtet, sich persönlich für die verfolgten

Juden in Ungarn einzusetzen. Sie sind nun
im Auftrage der Kabinetts-Kanzlei des Reichs-

verwesers telegraphisch informiert worden, daß
Frau von Horthh alles in ihrer Macht stehende

tun wird, um den Geboten der Humanität
Geltung zu verschaffen.

Der Waadtländer Schild
1859

An der Brücke zu Lausanne ' '

Hängt der Wappenschild von Waadt»
Daraus „Vaterland und Freiheit"

Froh das Volk geschrieben hat.
Erzgegossen glänzt das Wappen,

In der Sonne strahlt die Schrift;
Also schrieb man in Helvetic»,

Und von Eisen war der Stift!

Sieht im regen Brückenwandel
Malet sich ein schönes Bild;

Liebend hebt ein kleines Dirnchen
Seinen Bruder vor den Schild,

Lehrt ihn schreiben jene Worte
„Freiheit" und das „Vaterland"!

Und sie führt des Knäbleins Finger
Mit der wenig größern Hand.

Und sie lenkt den zarten Finger
Am Metall hinauf, hinab.

An den sonndurchglühten Zeichen,
Die das große Rom uns gab.

Und wie von der Kinder Locken

Gold in Gold zusammenfließt,
Von der Wangen Freudenröte

Ros' an Rose blühend sprießt.

Aber auf derselben Brücke

Geht ein einsam fremder Mann,
Wandelt mit ergrautem Haare

Still und kühl in Acht und Bann;
Er gewahrt das Spiel det Kleinen,

Rascher fließt sogleich sein Blut,
Doch um schmerzlich nur zu klagen

Um Verlornes höchstes Gut:

„Welche Worte seh' ich schreiben

Hier die Unschuld und das Glück!
Wehvoll wenden sie mein Sehnen,

Frankenland! zu dir zurück!
Was mir dort in Blut und Greuel

Im Verrat zusammenbrach,
Lehret hier ein Kind das andre,

Singt der Vogel auf dem Dach!

„Ist denn euer Himmel blauer,
Schweizer! goldner euer Korn?

Sind denn lautrer eure Brunnen,
Eure Rosen ohne Dorn?

Glück und Unschuld, ach! sie bauen

Wohl allein der Freiheit Reich!
Ob ihr schuldlos seid — nicht weiß ich's --

Doch gesegnet seh' ich euch!"

Gottfried Keller

Erinnerung an Ferdinand Flocon, französischer
Republikaner, 1848 Mitglied der provisorischen Regierung,

lebte seit dem Staatsstreich von 1852 im
schweizerischen Exil und starb in Lausanne. Er war es, der
auk der Brücke die zwei Kinder sah.

Ein heiterer Roman von A. T. Monti.

rend seiner Ferien die Schauspielerin Rita. Sie begegnet ihm nicht
unfreundlich. Umso unfreundlicher aber verhält sich der Schauspieler Prax-
marer, welcher in dem Jüngling «inen gefährlichen Rivalen wittert. Soeben

beiläßt? 9. Fortsetzung:

Zehn Minuten später hielt der Taxi vor einer
Vorstadtkueipe.

„Da ist er!" sagte der Wirt und zeigte auf einen
grauhaarigen Mann, der allein an einem Tische saß.

„Herr Carl Vanoni?" fragte Albert.
„Was wollen Sie?" brummte der Sänger.
„Wir wollen Sie abholen. Sie müssen mit uns

ins^ Theater kommen und den Manrico singen. Der
Taxi wartet draußen."

„Ich singe nicht!" erklärte der Mann brüsk und
winkte dem Kellner.

„Aber Sie haben doch Herrn Dübelbeiß zugesagt,
Herr .Vanoni!"

„Ich Hab's mir anders überlegt", antwortete der
Sänger. „Ich singe nicht!"

Er schlug mit seiner ungeheuren Faust auf den
Tisch und schaute seinen jungen Besucher wütend
an. Plötzlich jedoch glätteten sich seine Züge und
ein nachsichtiges Lächeln huschte über sein Gesicht.
„Nichts für ungut, junger Mann. Trinken Sie
und leisten Sie mir ein wenig Gesellschaft!"

Albert begann Gewissensbisse zu empfinden. Es
war nicht zu leugnen, wenn die Vorstellung
abgebrochen werden sollte, so war das allein seine Schuld.
Sein Racheakt war gut gelungen, doch solche Folgen
hatte er nicht beabsichtigt. Nun waren die Leidtragenden

alle Mitglieder des Ensembles, inklusive Rita.
Er fand es lächerlich, daß gerade dieser versoffene
Kerl die Hilfe bringen sollte. Er betrachtete verstohlen
den ins Glas starrenden Sänger und flüsterte plötzlich

vor sich hin:
„Der Agent hatte doch recht. Ich habe die Wette

verloren..."
„Wie...?" sagte Vanoni. der plötzlich hellwach

war. „Was haben Sie gesagt?"

„Ach, nichts", meinte Albert leichthin. „Ich sprach

von einer Wette, die ich verloren habe. So ein
schmieriger Agent hat nämlich behauptet, nun...",
es ist ja egal..."

„Was hat er behauptet? Daß ich... daß ich meine
Stimme verloren hatte, wie...?"

„Ja, irgend so etwas hat er dahergeredet. Ich
habe Sie früher oft gehört und habe ihm geant¬

wortet, daß man eine solche Stimme nicht plötzlich
verlieren könne, und daß Sie heute noch alle Te-
uörc des Landes in die Tasche steckten, wenn..."

„Tu ich auch!"
„Ich weiß es... Doch,..- die Wette hätte ich

verloren!"
„Was für ein Kerl hat das behauptet? Etwa der

Armin Zepf?"
„Ja!" log Albert.
Vanoni knirschte hörbar mit den Zähnen und

ballte die Faust. „Gehen wir!" stieß er zwischen den
Zähnen hervor. „Sie sollen Ihre Wett« nicht
verlieren! Ich tue es nicht Ihrem schäbigen Direktor
zuliebe, nur Ihretwegen tue ich's, junger Mann.
Hören Sie?"

Schwerfällig erhob er sich und ließ sich in seinen
Mantel helfen. Schweigend folgte er dem jungen
Mann, der die Beute schnell, bevor sich Vanoni
anders besinnen konnte, in das wartende Auto
schleppte.

„Gott sei Dank, daß Sie gekommen sind!" rief
Nicolai seinem Rettungsengel entgegen, doch der
würdigte ihn keines Blickes, sondern stapfte nur an
ihm vorbei.

„Wieviel Zeit haben wir?" knurrte er.
„Höchstens zehn Minuten!"
Da umringten die Garderobiers den Ankömmling

und rissen ihm die Kleider vom Leib. Einer schminkte,
einer frisierte ihn- einer paßte ihm die Stiesel an,
einer zwängte ihn in die Rüstung hinein. Vanoni
ließ alles stumm mit sich geschehen, und erst alz

mit Ach und Krach sein Bauch in die enge Rüstung
placiert war, knurrte er: „Einen Cognac!"

„Lieber Gott!" stöhnte Nicolai. „Er ist ja schon

jetzt völlig betrunken! Die Leute werden wiehern,
wenn sie dieses Schnapssaß erblicken!"

Der Agent kratzte sich nachdenklich das Kinn.
„Ja, dieser Vanoni hat sich stark verändert. Ich

habe ihn vor drei Jahren zuletzt gehört. Damals
war seine Stimme noch ganz passabel. Jetzt scheint

er mir allerdings ganz unten zu sein."
Er verstummte, da der Koloß jetzt in der

Garderobentür erschien und sich gegen die Bühne hin
bewegte.

„Gleich wird er hinfallen", flüsterte der bekümmerte
Direktor. „Himmel, wenn er mir nur nicht auf offener
Bühne hinplumpst!"

Aber Carl Vanoni siel nicht hin. Langsam Fuß vor
Fuß setzend, bewegte er sich wie ein Baby, das gehe«
lernt.

„Herr Vanoni!" rief ihm Nicolai nach. „Soll ich

vor den Vorhang treten und ansagen, daß Sie die
Rolle übernommen haben?"

Er nickte, und als Nicolai durch den Vorhang
schlüpfte, um den Rollenwechsel anzukündigen, blieb
er stehen und lauschte angespannt. Dann huschte ein
Lächeln über sein Gesicht. Die Zuschauer applaudierten,

als sie seinen Namen hörten. „Sie habe»
mich nicht vergessen", flüsterte er. „Sie kennen mich,
lieben mich."

Dieser Applaus wirkte gleich einem Lebenselixiex
aus ihn. Mit einem Mal schien er verändert, vcr-.



Frauenorganisationm
als Ausdrucksform politischen Wirkens

Was das Bild der „Frau don heute", der „Frau
von morgen", anbelangt, geht seit einiger Zeit
ein merkwürdiger Hauch durch den Blätterwald.
Er bläst ein, daß die moderne Frau vor allem
auch durch ihre Gegnerschaft zu jeglicher Organisation

gekennzeichnet sei.
Da heißt es etwa: „Die Organisation, dieser

Balsgötze der Gegenwart, entpersönlicht das
Leben, normalisiert alles Künftige". — „Die
offiziellen Organisationen schrecken manche hilfsbereiten

Frauen ab. Es sind Maschinen, und die
Helferin ist ein Rad im Räderwerk" — „Und
im übrigen hat dieser Krieg wieder gezeigt,
daß sich die Frauen nie und nimmer organisieren

lassen. Organisation ist dem Wesen der Frau
im Innersten zuwider". —

Derartige Aeußerungen wollen scheinbar die
Eigenart der Frau, ihre Interessen befürworten.
In Wirklichkeit aber sind sie denselben gerade
entgegengesetzt. In Form dieser Schlagwörter
hüpft eine ganze Herde trojanischer Pferdchen
herum. Was das trojanische Pferd zu bedeuten
hatte, weiß man: „Die Trojaner waren mit
Blindheit geschlagen und führten das Ungeheuer
jubelnd aus den heiligen Berg", wo dann
alsbald die feindlichen Krieger aus dem Pferd
herauskrochen und die ahnungslosen Bürger
erledigten.

Der Begriff „Die Frau von heute und morgen"

hat suggestive Kraft. Wer möchte sie —
übrigens mit vollem Recht — nicht auch verkörpern?

Aber hüten wir uns vor der Gedankenlosigkeit,

durch diese Neigung unmerklich mit
dem, uns in die Schuhe geschobenen, Charakter-
zug der „Organisationsfeindlichkeit" zu
sympathisieren und damit schließlich noch selbst an ihn
zu glauben. Diese Beurteilung ist nicht nur
grundfalsch, sondern auch gefährdet. Wenn die
Frauen sich selbst von ihrer „Organisationsfeindlichkeit"

überzeugen lassen, so würden sie damit
die Waffe, welche der wirklichen weiblichen Eigenart

Geltung verschafft, nämlich den Willen zur
Vereinigung der Frauen, aus der Hand sinken
lassen.

Anstatt uns, von Blindheit geschlagen, ins
eigene Fleisch zu schneiden, wollen wir lieber

die Augen öffnen und diese trojanischen Röß-
le-n noch vor den Mauern unserer Stadt ein
wenig unter die Lupe nehmen.

Natürlich vermag die Frau in ihrem persönlichen

Kreis durch unmittelbares Wirken so viel
— und steuert damit indirekt zum Wohl des

Ganzen, der Allgemeinheit bei" — das sind doch
die Worte, mit welchen man die Frauen von
ihrer Organisation abzulenken versucht. Sie sind
recht und gut, aber damit ist eben nur ein
Teil der im Interesse der weiblichen Eigenart

erstrebten Aktivität der Frau im Dienste
der Gemeinschaft gemeint. Neben den Aufga
ben, welche jeder Frau auf Schritt und Tritt
erwachsen, gibt es «ine Unzahl von Aufga
ben, die nur eine Gemeinschaft von
Frauen bewältigen kann. Und dann darf vor
allem auch nie vergessen werden, daß eine
soziale, wirtschaftliche, politische Verbesserung
der Lage der Frau in erster Linie durch geeinten

weiblichen Willen, also durch Verbände
von Frauen, erreicht werden kann.

Die „Frau von heute" und dde „Frau von
morgen" möchte auch außerhalb der engsten
Gemeinschaft, der Familie, ihr weibliches Wesen

Berichtigung
Leider hat in Nr. Z0 im Artikel „Endlich" der

Passus über die Juden an einige» Orten Mikvcr
ständnisse hervorgerufen. El. St. legt Wert daraus,
ausdrücklich festzustellen, daß sie niemals schweizerische

Verhältnisse im Auge gehabt hat und mit diesem Pas
sus lediglich die nationalsozialistische Einstellung
kennzeichnen wollt«, was leider zu wenig zam Ausdruck
gekommen ist und «as lie ausrichtig »«dauert.

in weiteren Gemeinschaften kraftvoll
entfalten und damit überhaupt ihre Persönlichkeit

und ihre persönlichen Möglichkeiten.
Viel weniger als man glaubt, wird nun dieser

Boden der persönlichen Entfaltung nicht
von der Einzelnen geschaffen. „Schmiedin ihres
Glücks ist die Einzelne meist nur innerhalb
eines von anderen Kräften bestimmten Spielraumes.

Wer die Bedeutung der weiblichen
Organisationen unterschätzt, begeht den Irrtum, nicht
in Betracht zu ziehen, daß der heutige bereits
erweiterte Spielraum weiblicher Möglichkeiten,
weit davon entfernt, eine Selbstverständlichkeit
zu sein, ja gerade zu einem beträchtlichen Teil
ein indirekter Erfolg weiblicher Organisationstätigkeit

ist.
Darum lerne sie aus der Vergangenheit für

die Zukunft. Die Vereinigung der Frauen ist

eine wirksame Waffe, dieses Ziel einer erweiterten

Entfaltung herbeizuführen.
Selbstverständlich gibt es kurzweiligere Stunden

als an einer Vereinssitzung, selbstverständlich

präsentiert sich bei vielen anderen Arbeiten

deren produktiver Wert schneller uno
sichtbarer. Aber wer möchte denn den Weg, welcher
ihn zu der Verwirklichung der Grundlagen einer
größeren persönlichen Entfaltung führt, nicht be-

schreiten, weil er einige notwendige Umwege
beschreibt.

Zusammenschluß, Bund, Bereinigung bewirken

Einigkeit. Einigkeit macht stark. Nicht
nur die Männer, auch die Frauen. Der
Zusammenschluß ist eine wunderbare Kraft. Sie
ist größer als die Summe der Kräfte oer
einzelnen Beteiligten. Das Verbinden erzeugt eine

Konzentration von Willenskraft, welcher auf der
andern Seite, das heißt bei den nicht Bereinigten,

nur einer Verzettelung der Willenskräfte
gegenüber steht. Darum auch oie Durchschlagskraft

der wirklich auf Ziele strebenden
Bereinigungen. Sich organisieren ist das wunderbare
Werkzeug, mit welchem eine verhältnismäßig
kleine Anzahl von Persönlichkeiten immer wieder

ihren Willen gegenüber einer gleichgültigen
oder auch ungünstig gesinnten Masse verwirklichen

kann. Die geschichtlichen Beispiele dafür
sind ungezählt. Uns Schweizerfrauen liegt dieser
Tage das allernächste Beispiel noch näher als
sonst: Die Geburt und die Entwicklung der
Eidgenossenschaft zeugt bis auf den heutigen Tag
für die Kraft des Bundes weniger Menschen
gegenüber einer riesigen Außenwelt.

Darum möchten wir gerade am 1. August
die Lehre beherzigen, welche der Bundesschwur
uns Frauen noch im besonderen erteilt. Er zeigt
uns doch, daß sich die Frauenkräftc
vereinigen müssen, wenn sich der gedanklichen
und seelischen Eigenart der Frauen größere
Geltungsbereiche öffnen sollen.

*

Unsere Fraucnorganisationen haben aber, so

lange die Schweizerinnen noch nicht Aktivbür-
gerinüen sind, außer der Bedeutung als
kraftvolles Mittel zur Erweiterung des weiblichen
Geltungsbereiches noch einen aucercu tiefen
Sinn.

„Der Frauenvercin" heißt es allenthalben
immer und immer wieder, „der Frauenverein".
Nun gibt es ja in der Schweiz keinen „Frauenverein",

sondern einfach die einzelnen Vereinigungen

von Frauen, welche teils von
Dachorganisationen umfaßt werden. Und dennoch ist „der
Frauenverein" ein Begriff, welcher einen
merkwürdigen Respekt einflößt, eine Macht, die in
Betracht gezogen wird.

Nun, „der Frauenvercin" ist nichts anderes
als Bezeichnung für vas in den Schweizerfrauen

lebende Prinzip einer Einigung
von Frauen, um gemeinschaftliche überpersönliche

Zwecke, die unser Zusammenleben
nahelegt, zu verwirklichen. Dieses Prinzip ist
nichts anderes als der Will« zu politischer

Wirksamkeit der Frauen auf demo¬

kratischer Basis. Die Frauenvereine sind bis
heute dessen einzige realisierte Gestalt — aber
er ist damit immerhin in Erscheinung getreten.
— „Der Frauenverein", dieses mystische Gebilde,
ist, wenn man sich so ausdrücken darf, eine Art
Parallelstaat der Schweizerfrauen zum Staat
der Schweizermänner. Mit der Gründung von
Franenvcrcinen haben astch einmal die Frauen,
das sonst von Männern befolgte Rezept der
Stauffacherin beherzigt. „Der Frauenverein"
stellt den Eidgenossen die „Eid gen o s sin ne n"
gegenüber.

Parallelstaat — man hört den Ausdruck nicht
gern. Am allerwenigsten sicher aber die Frauen.
Denn seit Jahrzehnten ist ja ihr sehnlichster
Politischer Wunsch, daß unser nationales
Gemeinschaftsleben in einer Weise geordnet wird,
welche den Frauen ebenfalls sämtliche
politischen W i r k u n g s in ö g l i ch k e i t c n gibt.

Demokratie!
Am 1. August wird dieses Wort in

Tausenden von Gemeinden mit tiefer Neberzeugung
und hinreißender Begeisterung ausgesprochen.
Möchte es doch in den Herzen so lebendig werden,

daß über kurzem aus den zwei Millionen
Schweizerinnen auch „Eidgenossinnen" würden,
daß die Frauen voll und ganz Bürgerinnen
würden. I. U.

Hundert Jahre
DiakoniffenhauS Bern

bü. 8t. Am 25. Juli feierte das Diakonissenhaus
Bern sein hundertjähriges Bestehen. Seine Gründung
verdankt es einer Frau, die mit »nermiwlicher Energie
und Umsicht aus kleinsten Anfängen ein Werk
aufgebaut hat, das in den vergangenen 166 Jahren
unendlich viel Segen ausgestreut hat. Wir entnehmen
dem Bericht von Diakonisse Lydia Locher einige
Angaben über die Entstehungsgeschichte, wobei uns
besonders auch ihre Angaben über die Gründerin,
Sovhie von W u r st e m b e r g e r, interessieren.

„Es war am 25. Juli 1844. als ein armer Tag-
lvhner die Stadt Bern mit einem zwcirädrigcn Karren
hinausfuhr, auf dem einige alte Bettstellen mit Bctt-
stücken sich befanden. Auf den Karren gab niemand
besonders acht, da alte wurmstichige Bettstellen keine

besondere Anziehungskrast ausüben. Aber aus dem
Karren lag etwas, welches das schärfste Auge nicht
entdecken und die geschickteste Hand nicht zu fassen

vermochte — ein Senfkorn! Und dieses Scnskorn
wuchs so, daß es nach fünfzig Jahren seine Aestc und
Zweige über drei Länder ausbreitete. Der Karren
mit dem unsichtbaren Scnskorn hielt still in der Aar-
bergergassc Nr. 36 (jetzt 26). Die wenigen Bettstücke
bildeten mit einigen alten Möbeln den Ansang des

Hanshalts.
So zeichnete 1894 Vater Dändlikcr mit wenig

Strichen den Ansang des Berner Diakonissenhauies.

Im Jahre 1869 wurde im Schloß Wittigkofcn
bei Bern ein Mädchen, Sophie von Wurstetnbcrgcr,
geboren. Ihr Bater war Oberst und Landvogt, Ge

schichtsgelehrter und Kenner von sieben Sprachen, die

Mutter, eine geborene von Larrcy. frühere Hosdame
der Prinzessin von Oranien. Sophie wurde vom
Va er streng und in größter Einfachheit erzogen.

Als sünsjähriges Mädchen ließ Sophie ihre Puppe
immer wieder krank werden und pflegte, wusch und
badete sie, bis die Farbe verblaßt war. Als junges
Mädchen besuchte sie arme Kranke und sparte sich

den Zucker sür sie vom Munde ab. Der größte Teil
ihres Taschengeldes von monatlich fünfzehn Fran
ken, aus dem sie sich auch kleiden mußte, fand ebenso

den Weg dorthin. Dafür schämte sie sich nicht, ab

gelegte Kleider ihrer Freundinnen auszukragen.
Mit diesen Freundinnen gründete sie einen

Krankenverein. Die Mitglieder besuchten arme Kranke
und brachten ihnen Lebensrnittel, Kleider, Holz und
Bettwäsche. Bald aber zeigte sich die Notwendigkeit
Kranke zur Pflege auszunchmcn. So entstand in
einer Hinterhauswohnung mit einem größeren Ztm
mer und drei Stäbchen das kleine Spital, von dem
oben die Rede war. Sophie wurde von ihren Freundinnen

zur Leiterin bestimmt: sie hatte Fliedners
eben entstandenes Diakonissenhaus in Kaiserswerth
und viele christliche Anstalten in England kennen

gelernt. Mit nur einer Magd begann sie, die vornehme
Patrizicrin, die Kranken zu Pflegen und den Haus
halt zu führen. Eltern und Verwandte entrüsteten sich

und suchten sie davon abzuhalten. Aber sie blieb fest

Nach einem Jahr trat die erste Diakonisse, Margarethe
Scheidegger, ein. Nur langsam folgten weitere; nach

zehn Jahren waren es bloß sieben Diakonissen. Nach
und nach, als der Widerstand gegen die sogenannten
.Betschwestern' nachließ, wurden Diakonissen in Spi

Inland
An der Erinnerungsfeier für die Schlacht hei

Dornach sprach Bundespräsident Dr. Stamvfli
und betonte die Notwendigkeit der gegenseitigen
Rücksichtnahme, der Solidarität und des Vertrauens
zwischen Regierung und Volk.

Gegen die Unmenschlichkeit der Behandlung der
ungarischen Juden haben ferner protestiert yer Kirchen-
rat des Kantons Glarus, der bernische Synodalrat:

weiter die schweizerisch« Lebensretter-
geieltschaft und die Studentenschaft der
Universität Zürich, die an den Bundesrat „die
flammende Bitte richten, unverzüglich gegen diese
entsetzlichen Ereignisse im Namen der Christlichkeit und
Menschlichkeit bei der deutschen Regierung scierlich
zu protestieren".

Der neue schweizerische Gesandte in
Großbritannien, Minister Paul Rüegger, ist mit Gemahlin
in London eingetroffen.

Der neue französische Gesandte sür die
Schweiz, der Schriftsteller Paul Morand, hat sein
Amt in Bern angetreten.

Infolge der sehr intensivierten Tätigkeit alliierter
Bomber in Süddeutschland sind zahlreiche Bomber
zur Notlandung in der Schweiz niedergegangen,
einige sind abgestürzt.

Ausland
Das deutsche Nachrichtenburcau gab Kunde von

einem Bomben attentat auf Reichskanzler Hitler,
in dessen Umgebung 13 hohe Militärs verletzt

wurden. Er selbst trug nur leichte Verletzungen
davon und hielt gleichen Tages eine Radwan'prache. Das
Komplott wird hohen Militärs zur Last gelegt, der
Attentäter, Oberst Gras v. Stanffenberg, wurde
erschossen. Strengste Maßnahmen zur Beaus-
ichtigung des Heeres und der Verwaltung wurden
ofort ergriifen Die oberste Leitung der „Heimat-
sront" wurde dem Innenminister und Gestapochef
Himmler übertragen. Das neue Amt des
„Reichsbevollmächtigten sür den totalen Kriegseinsatz" wurde
an Goebbels gegeben, dem der Auftrag erteilt ist, den
gesamten Staatsapparat (Bahn, Post, öffentl.
Anstalten und Betriebe usw.) einem noch restloseren
Totaleinsatz aller Menschen und Maschinen für den
Krieg entgegenzuführen.

In der deutschen Wehrmacht ist an Stelle des
altgewohnten militärischen Grußes der Hitler-
gruß eingeführt worden.

Präsident Roosevelt wurde mit überwiegender
Mehrheit von der demokratischen Partei der
Vereinigten Staaten sür eine 4. Wahlperiode zum
Präsidentschaftskandidaten gewählt.

Das ganze japanische Kabinett Toio ist
zurückgetreten, der japani'che General Koiso bildete eine
neue Regierung mit verschärftem Kurs.

Der französische Teil von St. Gingolph am
Gensersce wurde als „Vergeltungsmaßnahme" von

SS-Zerstörungsverbänden" durch Feuer zerstört, das
Vieh weggeführt, die Menschen, soweit sie nicht fliehen

konnten, z. T. deportiert. Der Ort ist zerstört und
menschenleer.

Kli:gss»o»p!ätze
Osten: Laut russischer Meldung ist die deutsche

Ostfront in voller Auslösung. Die Russen eroberten
u. a. Ostrow, Cholm, Lublin, Pskow, Stanislau, sie

haben Lemberg umgangen und ihre Vorhuten stehen
66 Kilometer vor Warschau. Die Verluste der Deutschen

in den letzten 36 Tagen sollen 386 666 Tote
und 156 666 Gefangene betragen: die Beute an
Kriegsgeräten ist enorm.

Drei große Kesselschlachten sind im Gange, die
sich um die Gebiete von Dünaburg, Bialystok und
Leniberg schließen.

Frankreich: Westlich von St. Lâ finden
erbitterte Kämpfe statt. Starker deutscher Widerstand
macht sich bemerkbar.

Italien: Die Alliierten haben das stark
zerstörte Livorno eingenommen, ebenso Ancona. Marina
di Pisa ist erreicht, französische Truppen stehen knapp
26 Kilometer vor Florenz.

Pazifik: Amerikanische Truppen lande en auf
der Insel Guam.

L u s t k r i e g: Die intensive Tätigkeit der alliierten
Bomber galt n. a. Z'elen in R g'Nsburg, Schwcin-

surt, Fri.drlchshaícn. Augsburg, München, Koblenz,
Straßburg, Mainz, Saarbrücken, Leipzig, Teßau,
Stuttgart, Berlin, Kiel. Frankfurt. Aachen, Ploesti,
Shanghai. Erstmalig wurde Tiliit von russischen Bombern

getroffen.
Die deutsche Flügelbombe schädigt andauernd London

und Südengland.
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jüngt: schnell eilte er über die Bühne. Dann ging
der Vorhang hoch.

Zuerst schien er etwas benommen, nervös. Nur leise,
gleichsam tastend sang er die ersten Töne, doch
allmählich festigte sich seine Stimme. Und als er die
Strctta zu singen begann, sielen alle Hemmungen
von ihm ab. M»t elementarer Gewalt strömten die
Töne aus seinem Hals, so vollendet schön, daß selbst
der ewig schnarchende Feuerwehrmann in der ersten
Kulisse erwachte und erstaunt Augen und Ohren
ausriß. Mühelos schmetterte Carl Vanoni das hohe
0 heraus, und als das Publikum tobend, brüllend,

trampelnd capo" schrie, ließ er sich nicht
lange bitten, sondern wiederholte die ganze Arie
nochmals.

Agent Dübelbciß strahlte, Direktor Nicolai strahlte,
alle strahlten. Nicolai, der inzwischen erfahren hatte,
auf welche Weise Vanom überlistet worden war, um
armte Albert enthusiastisch: „Großartig! Sie haben
mir dieses Schlamassel eingebrockt, aber Sie haben
mich nobel gerettet!"

Nun waren sie alle wieder freundlich zu Albert.
Sie lachten ihn an und klopften ihm auf die Schul
ter und gratulierten ihm. Auch Rita empfing ihn lä
chelnd, als er in der nächsten Pause in ihre Gar
derobe trat.

„So, Sie Bösewicht! Mit Ihnen habe ich noch ein
Hühnchen zu rupfen!"

Obgleich er merkte, daß sie nicht mehr böse war,
hielt er es doch sür angebracht, sich zu entschul
digen.

„Es war ein fauler Witz, ich weiß. Aber ich
ärgerte mich so wahnstnmg über Praxmarer, wie er da
plötzlich auftauchte und unsern schönen Nachmittag stören

wollte. Ich konnte wirklich nicht wissen, daß wir
ein Gewitter kriegten. Ich wollte ihn nur ein wenig
lächerlich machen."

„Ich müßte Ihnen eigentlich böse sein", meinte
Rita, „denn Sie haben uns in eine schreckliche
Situation gebracht. Aber Sie haben dann alles wieder
herausgerissen durch diesen Vanoni."

„Ein herrlicher Sänger, nicht wahr? Viel besser
als Praxmarer!" Doch diesen letzten Satz schien sie
nicht zu hören.

„Ich habe mich über Praxmarer auch geärgert.
Wirklich lächerlich, daß er uns nachgekommen ist!
Ich kann Herumspionieren nicht leiden!"

„Ich auch nicht! Gerade deshalb wollte ich ihm
eine kleine Lektion erteilen. Außerdem wollte ich mit
Ihnen allein sein."

„Seit zwei Tagen höre tch von Ihnen stets
dasselbe. Sie wollen mit mir allein sein. Nun, jetzt
sind wir allem. Was haben Sie mir also zu
sagen?"

Er trat einen Schritt näher: „Ich liebe Sie wahnsinnig

..."
„Wie soll ich Ihnen das glauben? Sie kennen mich

ja gar nicht. Sie wissen nichts von mir. Und ich
weiß nichts von Ihnen. Soll ich Ihnen vielleicht so

fort um den Hals fallen?"
„Ja!" ries Albert begeistert. Ihm war plötzlich zu

mute, als wäre das Stichwort gefallen, auf das er
schon seit Jahren gewartet hatte.
'' Er beugte sich nieder zu ihr und preßte seinen
Mund auf ihren Mund.

Man muß sich vor Augen halten, was das sür
unsern Helden bedeutete! Das erste Mal, als er sich

mit solchen Hintergedanken einem Mädchen näherte,
wurde er ausgelacht, das zweite Mal verlangte man
unverblümt Bezahlung von ihm, und das dritte Mal
wurde er sogar zu Polizeibuße verurteilt. Aber jetzt
hatte er es erreicht! Es war wie ein Ritterschlag,
der ihm von seiner Herzensdame erteilt worden war.
Es jubilierte in ihm. Oh, dieser Kuß, er wollte ihn
ausdehnen in alle Ewigkeit...

Doch da schrillte die Klingel. Rita sprang auf.

„Ich muß auf die Bühne!" Und schon war sie

ihm wie ein Wiesel entschlüpft.

(Fortsetzung folgt.)

Bekenntnis zum schweizerischen Wesen

der Dichterin Ricards Huch

„Es fiel mir auf, wieviel selbstbewußter und sicherer
im Auftreten die einfache Bevöltcrung in der Schweiz
war als daheim, sie schien nicht durch eine Klust
von den höheren Schichten getrennt zu sein. Dies
gab den Eindruck von Gemeinschaft und Ausgeglichcn-
heit, kurz von Kultur. Aus der anderen Seite war
trotz der demokratischen Versassung der Charakter

vieler Familien aristokratisch, das heißt, sie schienen
sich der Verpflichtung bewußt, dem ganzen Volke durch
Gesinnung und Verhalten ein Vorbild geben, die
kulturellen und politischen Güter, die von den
Vorsahren errungen waren, vslegen und mit ihrer Person

und ihrem Besitz sür die Heimat sich einsetzen

zu sollen.

Sehr gefiel es mir, daß die Familiengeschichte
gepflegt wurde, daß viele Familien ihren Ursprung
in weit zurückliegende Jahrhunderte zurückversolgen
konnten, daß man schon aus dem Namen einer
jeden schließen tonnte, aus welcher Gegend sie

stammte. In Deutschland hatten fast nur die
altadligen oder alte reichsstädtische Familien einen
Stammbaum: im allgemeinen ging die Erinnerung
kaum über die Großeltern hinaus. Ebenso wie die
Familiengeschichte würbe die Geschickte der Städte,
der Kantone, des Landes und Volkes gepflegt, und
zwar nicht nur von zünftigen Gelehrten. Es gab in
Zürich viele Herren, die Kaufleute oder Fabrikanten
waren oder gewesen waren und sich mit Einzelforschungen

in der Geschichte beschäftigten. Viele von
den Neujahrsblättern, die nach alter Sitte von einer
Reihe von Gesellschaften herausgegeben wurden, kamen
auf diese Weis« zustande. Die altgemeine
schweizerische Geschichte war dem ganzen Volke bekannt,
die großen Gedenktage wurden mit freudigster
Teilnahme von allen gefeiert. Wie anders war das
bei uns. So gewaltige Ereignisse wie oie Tür-
kensiegc am Ende des 17. Jahrhunderts waren den
meisten Deutschen kaum bekannt, nicht einmal die
Besreiungskricge konnte« sür alle Deutschen eine glor-



läler gerusin, zuerst in die Kinderstube des Jnsel-
spi als

Was sührte Sovbic von Wurstenibcrger aus diesen
dorwmvollcn Wen der dienenden Liebe?

Tie Gnade Gottes erfüllte ihr Herz mit seliger
Freude und drängte zu selbstloser Hingabe. Das Bibel-
wort war die Quelle, aus der sie schöpfte. Sie las
und erklärte es auch ihren Kranken. Im Gebet
empfing sie Krast zum Durchholten in den
unsäglichen Schwierigkeiten der ersten Jahre und
wunderbare Hilfe in besonderen Nöten.

Im Jahr 1P55 verheiratete sich Sophie mit Friedrich

Dändlikcr, einem warmen Freund ihres Werkes.
Wahrlich ein ungleiches Paar! Dändtiker war zwölf
Jahre jünger, Sohn eines Lohgerbers und Reb-
gutbesitzerS im »Züribiet', selbst Lohgerber von
Berns. aber mit einer guten Bildung ausgestattet. l5r
hatte während seiner Wanderjahre in Deutschland
und England die eine köstliche Perle gefunden und
war inzwischen zu einem mutigen Bckenner seines
Glaubens Herangcrcist. Gemeinsam mit seiner Gattin

stand er dem Diakonissenhause vor. Er war ein
genialer und origineller Hausvater. Mit seiner
praktischen Begabung und Erfahrung ergänzte er prächtig

seine bedeutende, hochstehende Frau. —

Das Werk wuchs langsam in die Tiefe und in die
Weite. Es hatte jetzt seinen Sitz in größeren, hellen,
aber immer noch gemieteten Räumen an der Nydeck-
lanbe. Später sand es dann eine bleibende Stätte
aus dear Blnmcnberg und an der Altenbecghalde
bis an die Aare hinunter: das Mutterhaus der Schwestern,

die Diakonissenhausklinik Salem, die Häuser
für die Krankenpflegeschule der jungen Schwestern,
die Altersheime, Wirtschastsbetricbe und Gärtnerei-
anlagcn. Doch auch nach außen hin wuchs das
Werk bis über die Landesgrenze nach Frankreich und
in größerem Maße nach Deutschland hinüber.

Nach Frau Dändliker-von Wurstewb.rgers Heimgang

im Jahr 1878 trat Jenny Schnell aus Basel,

zweite Gattin Tändli'crs, an ihre Stelle als Dia--
konisscnmutter. Sie war die Tochter des bedeutenden
Rechtsgelehrten Professor Johannes Schnell. Als im
Jahr 190(1 Friedrich Dändlikcr die Augen schloß,
sührte sie das Tiakonisscnhaus, unterstützt vom Komitee,

weiter. Sie verband eine echte Bibelsrömnngkeit
und viel Menschenkenntnis mit einem ausgesprochenen
Talent zum Regieren."

Sie war eine originelle und imposante Persönlichkeit,

die unter den Schwestern, aber auch bei Behörden,

Kommissionen und Anstaltsleituugen ihren Willen

durchzusetzen verstand. Sie ivar Sommer und
Winter weiß gekleidet, und wenn sie z. B. mitten im
tiefen Winter ihren Stationen im Schlitten nachfuhr
und bei einem KommissionSmitglicd zu eurer
Besprechung und einer Tasse Tee landete, so hinterließ
sie bei der ganzen Familie in ihrem weißen Tuch-
Kostüm einen unvergeßlichen Eindruck.

Nach ihrem Tode — 1916 — zeigten sich schwere
Mängel und Schäden im Werke, die es in seinen
Grundfesten zu erschüttern drohtcir. Altes war am
Absterben, und das Neue tonnte nicht recht zum
Durchbruch kommen.

In diesem Zeitpunkt stellte sich dem Werk ein
Mann zur Verfügung, der mit einem seltenen Ber
ständnis die Notwendigkeit umfassender Neuerungen
im Diakonissenwesen erkannte, und dafür ein
hervorragendes Organisationstalent mitbrach! e.

Pfarrer Adolf Frey-von Watte nwhl
übernahm 1916 die Leitung der „Dändlikcr Schwestern".
Die Statuten wurden geändert, eine Direktion und

ein TirektionsauSschuß eingesetzt und der Borsteher,
heute Rektor genannt, mit der Leitung betraut.
Pfarrer Frey hat außer dem materiellen Ausbau
des Tiakonissenhauscs große Verdienste, ganz
besonders auf dem Gebiet der Schwestern-Ausbildung.
War die Arbeit der Diakonissen in den ersten
Jahrzehnten ihres Wirkens in erster Linie auf dem
Grundsatz des Gottes-Dienstcs, des religiösen Dic-
ncns am kranken Mitmenschen aus Li.'be ausgebaut,
w fehlte dabei sehr oft eine genügende vslegcriichc
Ausbildung, nach dem Glauben „wem Gott ein Amt
gibt, dem gibt er dm Verstand". Pfarrer Frey sah sehr
bald ein. daß das Weiterbestehen der Diakonissen-
Häuser überhaupt davon abhängen würde, daß ihren
Schwestern eine ebenso gute Ausbildung gegeben
wurde, wie sie die freien Pilegcrinncnschulcn überall
vermiitelten, und wie sie vor allem auch die Entwicklung

der ärztlichen Wissenschaft dringend erforderte.
Er sah vor allein keinen Widerspruch in der Aneig
nnitg eines soliden und vielseitigen Wissens durch
die Schwestern und vcr religiösen Grundhaltung,
die die oonckitio sine qua non jede« Diakonissenverbandes

bilden muß. So glich er den theoretischen
Unterricht dem der andern Ansbildungsschulen an
und erreichte dadurch in den jast 30 Jahren seines
segensreichen Wirkens, daß seine Schwesternschaft im
ganzen Land und weit über die Landesgrenzen hinaus

einen ausgezeichneten Ruf erworben hat, den sie

beim Ableben von Frau Dändliker in pflegcrischcr
Bcziehnng nickt mehr voll genoß.

Daß bei einer solchen Ausbildung auch die Nach
frage nach Schwestern wuchs, beweist die Ausdehnung
der heutigen Ausgaben. Nach Abtrennung des deutschen

Zweiges arbeiten beute 850 Diakonissen in 31
eigenen Betrieben und Anstalten, in 37 Svitälern,
35 Gcmeindepslegcn, in Privatpilegen, im Dienst an
Mten, Jugendlichen und Kindern, an alkoholkrankcn
und gefangenen Frauen und aus zwei Mstsionsstati-o
nen im Orient. Schwesternmangel und das Problem
des Nachwuchses auch hier.

Wie weitsichtig und psychologisch richtig Pfarrer
Frey organisierte und dem Werk immer die frucht
barsten Kräfte und Mitarbeiter zuzuiührcn oe stand,
beweist der Umstand, daß er konsequent den Standpunkt

vertrat, daß die Schwestern auch in der
Leitung des Werkes weitgehend zu Worte kommen
müßten und einen Teil der Verantwortung msizu
tragen hätten So gehören heute neben der Oberin
vier weitere Diakonissen der Direktion an, cm
Prozentsatz, der von ähnlichen Anstalten nicht
immer erreicht wird und der sicher viel zur Verbundenheit

der großen Diakanstscnfamilie beiträgt.
Das bekannteste Eigenspitat des Diakonii enhauses

ist das 1888 eingeweihte und 1928 zu einer
vorbildlichen Privatklinik umgebaute Salcm-Svi-
tal, wo ausgezeichnete Aerzte wirken und Patienten
aller Welt Heilung suchen.

Pfarrer Frey hat an der Jubiläums'eier sein Amt
nach fast 30jähriger treuer und gesegneter Arbeit
in die Hände von Pfarrer Richard Bäum-
lin gelegt. Möge es diesem vergönnt >'ein. im gleichen
Sinn und mit dem gleichen Ersolg ein Werk der Llebc
und der christlichen HilsSbereitschait weiterzuführen,
das vor 100 Jahren ein junges Mädchen mit ein

vaar wurmstichigen Betten und einem unerschüttcr
lichen Glauben in die Richtigkeit und Notwendigkeit

seines Tuns ins Leben gerufen hat und das
heute unter guter Pflege zu einem starken Baum
angewachsen ist, der seinen Segen streut über das ganze
Land.

Sprachferien-AuStausch der Pro Juventute
„Ja, mein Peter kommt im Frühling aus der

Schule", sagt Frau Schmio zu Frau Hnber. während
sie beim Bäcker warten müssen. „Mein Mann will
ihn nun gleich in die Buchbinderlebre eintreten
lassen, aber mich dünkt, ein bißchen Ferien würden
dem Bub doch auch noch sehr gut tun. Wir hätten ihn
ja gerne für ein paar Wochen ins Welsche geschickt,
aber bei diesen Zeiten..Sie seufzt ein wenig und
klaubt ihre Märklcin auf den Ladentisch. „So so, der
Peter ist also auch schon so weit", antwortet Frau
Hubcr, „wie doch die Zeit vergeht. Mir ist. als sei
unser Hanni erst letzthin aus Lausanne heimgekommen,

dabei smds zwei Jahre her. Wir müssen sa auch
rechnen bei uns zu Hause, aber dieser Aufenthalt
hat dem Hanni so gut getan, daß wir Bethli nach

der Schule auch hinschicken werden, mit der Pro
Juventute Jugendferien kommt die ganze Geschichte

gar nicht so teuer." „Pro Juventute, natürlich", ruft
Frau Schmid und packt ihren Zweipfünder ein, „ich
glaube sogar, letzthin emmal etwas von einem
Sprachferien-Austausch gelesen zu haben — aber man hat
ja so viel im Kopf, daß ich das ganz vergessen habe.
Leben Sie wohl, Frau Huber. ich werde heute
glaub doch noch einmal mit meinem Mann reden..."
Das tut Frau Schmid — mit dem Ersolg, daß sie sich

anderntags bei der Pro Juventute genau
informieren läßt und Folgendes erfährt:

„Schweizer Iugendserien"

Das neue eidgenössische Berufsausàìldungs-
gesetz gibt jedem schulentlassenen jungen Schweizer

den Anspruch auf mindestens sechs
aufeinanderfolgende Ferientage pro Jahr. In verschiedenen

Kantonen und einzelnen Betrieben werden
den Lehrlingen zwei Wochen Erholung gewährt,
was sich wiederum in erhöhter Arbeitsfreude und
Arbeitsleistung auswirkt. Um diese Ferien möglichst

sinnreich zu gestalten und auch Unbemittel-

rcichc Erinnerung sein. Jedes Land feierte möglichst

nur seine Dynasten vom dynastischen Standpunkt

aus. War das nicht einst anders gewesen?

Mehr und mehr bildete sich in mir die Ansicht
aus, daß die Schweiz sich in der Bahn wciterent-
wickclt habe, die im mittelalterlichen Deutschen Reich
eingeschlagen gewesen wäre, von der zuerst die

Reformation, hauptsächlich aber der Absolutismus
Deutschland abgelenkt hätte. Hier in der Schweiz
schien mir das wahre, das unentstelltc Deutschland
zn sein, dem ich mich zugehörig suhlte, hier wurden
noch die beiden großen Tendenzen des mittelalterlichen

Reiches, die universale und die föderalistische
Idee, hochgehalten und verwirklicht. Auch die
eigentümliche Mischung von dcmokratiichcn und
aristokratischen Elementen, wie sie in den Städten des

Mittclaltcrs sich ausgebildet hatten, war hier erhalten

geblieben. Ich hatte, obwohl meine Kindheit in
die Zeit des Krieges von 1870 und der Reichsgrün-
duna siel, niemals die Schwärmerei für das neue
Reich teile» könne», die so allgemein war. Nicht
einmal stir Bismarck und den alten Kaiser konnte ich

mich begeistern, und die Anknüvfnng an das Mittelalter,

die zuweilen versucht wurde, indem man Wilhelm

I. als Nachfolger der großen Sachsenkaiser
oder der Hohenstausfen hinstcllic, fand ich verfehlt.
Das neue Reich war, fand ich, etwas von Grund
ans anderes, es schloß sich nicht an das Mittclalter.
sondern an den Absolutismus. Den haßte ich: ich

war Republikaner, ohne je, soviel mir bewußt ist,
in dieser Richtung beeinflußt worden zu sein, es

war mir angeboren. Im damaligen Deutschland konnte

man nur entweder Beifall klatschen zu dem, was die
jeweiligen Regierungen anordneten, oder schweigend
und verärgert, von allen verketzert beiseite stehen:
die Schweizer konnten mitwirken und gegenwirken
nach der eigenen Ueberzeugung. In der Atmosphäre,
die dadurch entstand, war mir leicht zu atmen. Ich
fühlte mich hier wie aus einem hohen Berge, von
reinerer Luft als im Tale umspielt...

Ich fühlte mich in Zürich so zu Hause, daß die
ersten hochdeutsch geiprockenen Worte, die ich hörte,
wenn ich vorübergehend nach Teutschland reiste, mich
fremd und peinlich berührten: die Sprache wie die
Gesichter kamen mir flacher, verschwommener vor
als in der Schweiz. Ich bedauerte, daß nicht auch in
Teutschland überall die Mundart und die volkstümliche

Sonderart gepflegt worden war, und ich schrieb
das der Zentralstation zu. Meine Vorliebe für das
Mannigfaltige und Abneigung gegen das Uniforme
war wohl zunächst eine ästhetische, wie ich denn
glaube, daß ich nach Kierkegaard damals eher eine
ästhetische als eine ethische Weltanschauung hatte.
Ich hatte einen leidenschaftlichen Hang für das
Schöne. Aber im tiefsten Ursprung ist doch wohl das
Schöne eins mit dem Wahren und Guten. Jedenfalls
kann man, glaube ich, behaupten, daß das Mannig-
saltige im politisch-sozialen Leben nicht nur sich

schöner, sondern auch besser auswirke. Strebt doch
die Natur überall zum Mannigfaltigen, und man
verkürzt ihren Reichtum, indem man zentralisiert.

Auszugsweise aus Ricardo Huch „Frühling
in der Schweiz, Jugenderinnerungen". Atlantis-
Verlag, Zürich.
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ten die Möglichkeit zu einem Klimawechsel und
einem Ferienaufenthalt zu gewähren, hat die
Pro Juventute die „Schweizer Jugendferien"
geschaffen:

Lehrlinge und Lehrtöchter sollen durch
Luftveränderung, einfache, gesunde Kost und frohes
Spiel mit gleichaltrigen Kameraden neue Erlebnisse,

körperliche Erholung und seelische Stärkung

finden. Mittelschülern und Studenten wird
geholfen, ihre Ferientage gleichzeitig für die
berufliche Ausbildung auszuwerten durch Aufenthalte

in andern Sprachgebieten der Schweiz und
später wieder im Auslande. Jungen
Auslandschweizern werden Ferien in der Schweiz ermöglicht,

um ihnen in den Wandergruppen Kenntnis
und Liebe zum Heimatland aus eigenem Erleben

zu vermitteln. —

Wußten Sie das?

Eine noch viel zu wenig bekannte Unterabteilung

der Schweizer Jugendferien ist der
Sprachferien-Austausch der Pro Juventute.

Man hat sich ja schon genug über unser
„kraneais köcksral" lustig gemacht, und wirklich
ist es unverständlich, daß wir Ostschweizer im
Durchschnitt noch so ein miserables Französisch
sprechen, wo wir nur ein paar Eisenbahnstunden
von der welschen Schweiz entfernt sind. Mit dem
Italienischen steht es noch schlimmer, und
umgekehrt befindet sich der Genfer oder Neuem
burger im Allgemeinen mit der deutschen Sprache

auf ziemlich gespanntem Fuße. —
Die Pro Juventute geht nun von dem Gedanken

aus, daß Wohl bei vielen jungen Menschen
die Freude und der Wunsch nach einem
Ferienaufenthalt in einer anderssprachigen Gegend
durchaus vorhanden wären, daß aber die
wirtschaftlichen und finanziellen Verhältnisse eine
solche Ausgabe nicht gestatten. Sie hat sich die
verdienstvolle und segensreiche Aufgabe gestellt,
in ihrem Jugendferiendienst den Austausch von
Jugendlichen aus den verschiedensten Landestei
len zu fördern und zu organisieren. Auf diese
Weise verreist der Peter aus Frauenfeld für
einen Monat ins Welsche, und dafür zieht der
Jean-Louis aus Neuenburg in seinem Eltern
Hause ein. Wenn genügend Platz vorhanden ist,
können die Ferien auch zu zweit organisiert
werden, das heißt, Peter verbringt mit Jean-Louis

erst zwei Wochen in Neuenvnrg und zeigt ihm
nachher vierzehn Tage lang die Schönheiten
seiner eigenen Vaterstadt. Nicht selten entwickeln
sich aus einem solchen Austausch Freundschaften,

die zum beglückenden Erlebnis werden können

und die Verbundenheit unserer Jugend
untereinander verstärken.

Nur ein paar Einzelheiten,

zur allgemeinen Orientierung. Ausführliche
Prospekte und Anmeldeformulare können jederzeit
auf der Zentralstelle (Stampfenbachstraße 12)
bezogen werden:

Die Zentralstelle macht für die angemeldeten
jungen Leute Familien ausfindig, bei denen sie

im Austausch „an pair" ihre Ferien oder einen
länger dauernden Sprachaufenthalt verbringen
können. Der Austausch kann sowohl zwischen den
verschiedenen Sprachgebieten der Schweiz, als
auch, in normalen Zeiten wieder, mit dem
Ausland' stattfinden. Die Zentralstelle prüft die
eingegangenen Meldungen, holt die Referenzen ein
und tauscht die am besten passenden Partner
genseitig aus. Natürlich wird bei der Auswahl
weitgehende Rücksicht auf die soziale und
religiöse Stellung genommen, ebenso müssen der
Anmeldung eine Photographie und ein ärztliches
Zeugnis beigelegt werden, um jede Möglichkeit
einer Gesundheitsgefährdung des fremdes Kindes
wie der fremden Familie zu vermeiden. Ueber
die Dauer und den Zeitpunkt des jeweiligen
Austausches — ob er gleichzeitiig oder nacheinander
stattfinden wird — Haben sich die betreffenden
Familien selbst zu einigen.

Jede Familie, die einen Austauschpartner
anmeldet, verpflichtet sich, ihrem Partner ein
angemessenes Zimmer zur Verfügung zu stellen,
aufmerksam für seine Gesundheit zu sorgen und
seine Arbeit zu überwachen. Sie soll dazu
sehen, daß er sich nicht langweilt — kurz, ihn wie
das eigene Kind behandeln. Dafür muß der
junge Gast sich den Gewohnheiten seiner Gast
geber anpassen und ihnen mit der selben
Achtung wie seinen eigenen Eltern begegnen.

Bei einem Unglücksfall oder Erkrankung gehen
die Kosten für ärztliche Behandlung zu Lasten
der Eltern des Jugendlichen. Die Gastgeber sind
verpflichtet, in diesem Falle die Eltern sofort
zu benachrichtigen. Für körperliche oder
wirtschaftliche Schäden der Ausgetauschten oder ihrer
Familien kann die Zentralstelle keine Verantwortung

übernehmen. —
Frau Schmid ist von den Idem begeistert: An

Ausgaben entstehen auf diese Weise nur die Reisekosten,
das Taschengeld, sowie eine kleine Einschreibe- und
Vermittlergebühr. Ihr Peter wird an einem
sorgfältig ausgewählten Platze seine Ferien genießen
können und seine Svrachkenntnisse erweitern. Und
sie selber wlro dann auch nicht allein zu Hause sitzen
müssen (wirklich, davor fürchtete sie sich auch ein
bißchen!), sondern da wird ein munteres welsches
Bürschchen in Peters Zimmer wohnen, seine Bücher
lesen und mit seinen Freunden plaudern und Ausflüge

machen — vielleicht wird er ihr sogar den
Kehrichteimer icwcilen auf die Straße hinuntertragen,

so wie Peter das der welschen Mutter besorgen
wird... Ihre Begeisterung und Ueberzeugungskrast
sind sehr wirksam: Vater Schmid legt seine Pfeife
beiseite, und dem eintretenden Sohn wird die große
Neuigkeit verkündet: Bevor er seine Buchbinderlehre
antritt, darf er durch den Sprachferien-Austausch
der Pro Juventute einen Monat im Welschland
verbringen. ubu.

Drei Mittel
der ethischen Spracherziehung

Die klare Vorstellung

Wie ungeheuer wichtig es für die Erziehung
zur sprachlichen Ausdrucksfähigkeit ist, dem Kinde
nicht unverstandene Worte, sondern auch eine

Vorstellung von deren Inhalt und
Bedeutung zu geben, hat Pestalozzi im
„Schwanengesang" noch einmal eindrücklich
betont: „So wie man beginnt, dem Kind leere
Wörter, als wären sie Sachkenntnisse, in den
Mund zu legen und seinem Gedächtnisse einzuprägen,

von denen es weder durch die Gefühle
seiner innern Natur noch durch die Sinneseindrücke
seines äußern Lebens ein Realfundament ihrer
wirklichen Bedeutung in sich selbst trägt, so

geht man offenbar in der Ausbildung seiner
Sprachkraft vom Grundsatz „Das Leben bildet"
ab, und indem man dieses tut, legt man ins
Kind den Grundstein aller Verkehrtheit und aller
Unnatur im Gebrauche der göttlichen Gabe der
Sprachkraft."

Der kindlich- Stil
Wenn die Aufsatz- und Briefentwürfe, die die

Kinder als Hausaufgabe geschrieben haben,
langweilen, sind in der Regel die Eltern die Schuldigen,

die den Kindern statt geholfen, einfach
fixfertige Sätze in die Feder diktiert haben: „Se'd
Ihr munter und gesund? Uns geht es gut. Wir
haben eine gute Ernte unter Dach gebracht.
Wir können zufrieden sein mit diesem Jahr"
usw. Zwar hat es das Kind leichter, wenn
es die Schreibweise der Erwachsenen nachahmen
darf, aber so lernt es nicht schreiben. Seine
sprachliche Ausdrucksfähigkeit entwickelt sich nur,
wenn es das zu schreiben versucht, was
es sagen möchte, und nicht das, was Mutter

oder Lehrer es zu schreiben beauftragen.
Der selbständige Stil gelingt ein wenig schon dem

Zweitkläßler, der seiner Mutter aus den Ferien
schreibt: „Ich habe Heimweh. Kommst Du am
Dienstag zu mir? Kommst Du? Was macht Kä-
therli? Gehts ihm besser, sag einmal? Was macht
Annemarie, sag? Und Susi und Simon und
Schaaggeli, sag?" Für ein Kind gibt es nur
den kindlichen Stil.

Kampf der Unwahrhastigteit

Ein Schulkind, dessen Wohnhaus an einer
Straße steht und nirgends an einen Blumengarten

grenzt, schrieb unter dem Einfluß eines
sentimentalen, ästhetisierenden Aufsatzunterrichtes:
„Im dichten Grün der Obstbäume steht mein
liebes Vaterhaus, das von einem schönen, mit Blu¬

men geschmückten Garten umrahmt ist." Aehn-
liche Verstöße gegen eine wahrheitsgetreue
Tarstellung sind in jenen Schulen an der Tagesordnung,

die dem Scheinideal der Sprachkünstelei
huldigen. Den Aufsatzkitsch sollten wir bloßstellen,
wo immer er auftritt.

vv sricM^

Wesen und Würde der Mundart. Bon Georg
Thür er. Schweizer Spiegel Verlag, Zürich.

Seit etwa zehn Jahren waltet in unserm Volke
die Aussprache über unser Schweizerdeutsch.
Heiliger Eifer auf der einen und großgnädiges Achselzucken

auf der andern Seite ließen das Für und
Wider oft lange nicht in ein sachliches Gespräch
kommen. Der Krieg brachte uns nun auch in dieser
Gewissensfrage unserer Kultur zur Besinnung. Das
handliche Bändchen faßt die Erwägungen und
Erfahrungen in lebendiger Weise zusammen. Die Freude
am überzeugenden Beispiel leuchtet uns auf jeder
Seite entgegen, ob es sich nun um ein träses
Landsgemeindewort oder um ein scheues Liebesgedicht

von Meinrad Lienert oder Jakob Burckhardt
handelt.

Wahrhaft kopfklärend wirkt die Einsicht, daß bei
einer saubern Grenzbereinigung beide Teile gewinnen,
die „von tausend Meistern erprobte und gestimmte
Hochsprache" und das Schwyzertüütsch, das uns
Eidgenossen „das Geheimnis der Heimat hütet und
offenbart". Aus werktätiger Liebe zu den beiderlei
Deutsch hat Georg Thürer hier sein Sprachbekenntnis
abgelegt.

Redaktion
Dr. Iris Meyer, Zürich 1. Theaterstraße 8, Tele¬

phon 4 SV 80, (abwesend 20. 7.—11. 8.).
Vertretung: Frau El. Studer - v. Goumoens, Winter-

thur, St. Georgenstraße 68, Telephon 2 68 69.

Verlap
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:

Dr. mck>. b. o. Else Züblin-Spiller, Kilchberg.
(Zürich).
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vss iknsn SV pssssn
vis „Lvdweix. Lpexeroikäncklsr-Xeitung" giktslt

wieder einmal gsgsn cksn vsrkalZtsn Kigroswagsn.
pasumangsl — Lsnxinmangsl — woieks lang-
erssknts Oslegsnksit, um cksn kakrencksn Konkur-
rsntsn um ckis Keks xu bringen >

Lin srstsr Artikel vom 23. ckuni kanck in unso-
rer Oenosssnsedaktsxeitung „Wir Lrüokenbaner"
am 30. ckuni ckis gsbükrsncks .Lntwort. dlun ragt
sink ckas Organ ckss Lpsxisrerverbanckss sum xwsi-
tsnmal (14. ckuli), um nookmals seine kläglioksn
Arguments an cksn Kann xu bringen: Wokl
verbringe cksr Kigioswagen niekt nur eine Verkauks-,
sondern vor allem eins Transportlsistung, aber
„es ist nook nismanck vsrknngsrt, veil es einmal
keine Kigroswagsn gab, unck es würde nismanck
etwas mangeln, wenn sie ikrsn 'Lausenden von
Osnosssn ckss àtogescklsoktss auk ckas Ltöekli
kolgsn mülZtsn". vis Transportisistung würde
dann „ganx sinkaok" von Laknsn unck pksrckokukr-
werken übernommen

Wir kragen kie, verekrtsr sekwsixsrisoker Lpe-
xereikänckler, an: Wieviele von den Lsega-
Läden und auek von den übrigen Lpvxereiläcksn
ant dem Lande werden denn vkne Kitkillo der
X LIsego » L-iekerungsautoinobile, ganx /n
sekweigen von den »nxübligen Xntos der La-
briken, der Orossisten und des VLK.. bsliekvrt?
Tut es Iknen denn niekt in der Lssls web. xu
seken, wieviel kostbarer (Zumini ant Ikrsn eige-
nen regelmäßigen àntorouten „verseklsndert"
wird?

vsr patriotisoks Lsslsosvkwsrx der „Lokwsix.
Lpexsrsikänckierxsitung" längt oklsnkar erst dort
an, wo es siok um die Kusus cksr Kigros kancksir
— ckis diese, im (Zsgensatzl xu andern Leuten,
rsektxsitig so reiekiiok angssokalkt kat, ckalZ sie
davon sogar nook an anders kat abgeben können!
— unck niekt um sozusagen sxmpatkisoks Pneus der
Vssgo-Lisksrantsn „Lakn, Lok unck Kann" als
Krsatx sind gerade gut genug, der Kigros xur aus-
seklisLlieksn Lsnütxung empkoklsn xu werden.

ànerkennenswerterweiss kaben siok ckis Ls-
körcksn von cksn soksinkoiligen Lrmabnungsn
niekt verleiten lassen, cksn Kigroswagon ^.us-
nakinsbsstimmungen xn Unterwerken.. Lie wissen,
ckaL wir niekt nur weit über den vnrckseknitt an
I'neuvorrätsu vorgesorgt kaben, sondern uns
auek willig unck xum Isii über ckas andern ant'-
erlegte KaÜ binaus cksn kriogswirtsekaktlieksn
?akrplanbesekränkungsn unterworten kaben. Oies,
vbgisiok gerade uns die Reduktion von Halte¬

stellen unck Routen besonders Kart trekken mulZto,
weil eben cksr Kigros-IVagen gieiekxöitig Trans-
port- unck Vsrkauks-Instrumsnt ist.

Dabei ist eines besonders bemerkenswert: ^.is
cksr erste VorstolZ gegen die Kigrvs-Wagsn kam,
in L'orm einer wohlmeinenden „privaten" à
rsgung an ckas Rriegs-Inckustrio- unck 3,rboits-.4.mt,
da kat man wenigstens noek die Vorsiokt bsses-
sen, ckis Umstellung cksr Kigros-Wagsn nur an
jenen Orten xu verlangen, wo sin Kigios-Laden
vorbanden sei. vente I>snimmt man siok sokon
viel ungenierter, vis Kigros-ZVagsn sollen überall
weg, anek da, wo kein Kigros-Lacksn ist; die
Kunden der Kigros sollen dann kalt in die Lps-
xsreiläcken pilgern, wo sie entsprseksnck krsunck-
lick empkangen werden ckürkten. kür ckis
entstellenden Rreisckikksrsnxsn könne« sie siok dann bei
cksr „Lckwoix. Lpexereikäncklvr-Leitnng" briekliok
bedanken.

I»er Konsument ist aber kein verckentisreken,
das man naek Belieben in diesen oder jenem
kkerek sperrt — s

ckas sei Iknen nookmals in Lrinnerung geruken,
vsrekrts „Lpsxsreikänckler-Lsitung". Lis kaben ikn
aus dem Lusok gsklopkt mit den unvorsiektigsu
Worten, von „nismanck, cksr vkne Kigros-Wagsn
vorkungsrt". Kr wird siek xn wskrsn wissen gegen
Kaokinationsn, die istxtsn Ruckes auk Verteuerung
seiner Lebensrnittel kinauslanksn. vsr Lokwsixsr
kat es niekt besonders gern, einem ^wang unter-
stellt xu werden — auek niekt dem Kankxwang im
Lpexereilacken.

propsgsnss
suk «ßsm I.SNÄS

In einer Reibe von Lanckxeitungsn ersoksint ein
anonymer Artikel (Korr. usw.), in dem bskauptst
wird, ckis Kigros vsrkauke Okrlssi xu 60 Rp. vas
wäre ja xu sekön kür ckis vauskraul Tatsäokliek
vsrkauktsn wir in Rüriok ckas Kilo xu 80 Rp. —
xaklten aber den vrockuxenten cksn reektsn kreis
—, niekt xulstxt, um xu vsrkincksrn, ckaL die Kir
seken ins LrsnnkaÜ wandern, sondern die vans-
krau davon prokitiers.

vsr Rweok cksr kalsoken Rrsisangabs im
genannten Artikel ist aber ckuroksiektig. Kan will
vor allem ckis Kigros den Lauern einmal mekr als
Rrsisckrüeker vorstellen.

vnil 9«g«n ils» protestieren wir l
Tatsaoks ist, ckalZ wir in einer Wooks 300 000 kg

Kirseksn plaeiertsn, davon einen wsssntlioksn
Teil del unserer eigenen Kabrik, cksr Rrockuktion
.40. Keilen, ckis 125 000 kg Kirseksn xn den okki-
xisllsn Kreisen abgenommen bat, um cksn Karkt
xu entlasten, vents könnte man die „gsrupktsn"
sogenannten Konservenklrseksn erster (Znalltät
von Händlern xu 50 unck 60 Rp. kauksn anstatt
bis xu 80 Rp., wie wir bsxaklken. vis vikkersnx
maekt niekt weniger als 20 000 bis 25 000 Kr. aus,
ckis wir den Lauern mekr bsxaklben.

vsr kusHvsg
sus sein
ZLuckermsngsI

kîiibsnxueksr ist knapp.; da»
smpkinckan cki» t-iauskrauan ganx
bosoncior» jotxt, wo sis vom
KsSobtsssgsn oinon gröksrsn
Vorrat kllr »pitsr anlsgsn möob-
tsn. t4it öirnsn.vioksakt könnsn

Sis cksn ?uck«r »trscksn. vissss nsu» vrockukt »ignst siek
als Srotaukstriek wi« auek xum SiZlZon von Spsison, Kompott,

Konkillks, Sircbsrmliosti, Qsdâck usw.

VIrnsn lllckîstt, «n sàuo t

vos» xu 1 kzi nstto, inick v/u»t z.tzp
vos» xu KSS g nstto, inkl. Wust z.zp
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Paket 150 g ».»S

Paket 150 g - 7Ü

Paket 150 g -.S0

Paket >50 g ».S0

Paket IS0 x -.»S

ß stissiges lldst unà Ksmüse
D làZIioli Zroks ^nfujiksn
D xdiistiZskl I^l-sissii

Lin (Zuslitätsproäukt aus erzikIsgsiKer,
reiner Zeike unst äerksld kür äü8 )Vsscsten

und die ?ilexe aller Pexlilien mild und
sckonend.

«Weiüe Wolken», die tiockpro^entiZe,
leicktlSslicke keinseike in Pulverform. Liir
alle Wàscke, auck LeinZevebe aus Leide
und Wolle. LinkallZewickt 280 bi5 29V Z,
200 Einkeilen
hlettopreis, inkl. Wusi
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